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Ausgewählte Ergebnisse im Überblick

Bildungsbeteiligungsquoten (Studienanfän-

gerquoten) nach Hochschulart, Geschlecht, Region 20031 2002

Insgesamt

Fachhochschule

Universität

37 35

13

24

12

23

männlich

weiblich

38 34

36 36

neue Länder (ohne Berlin)

alte Länder     (mit Berlin)

Bildungsbeteiligungsquoten
nach beruflicher Stellung des Vaters

28

39

24

38

gymnasiale
Oberstufe

2002

2001 20002

35 33

12

23

11

22

35 34

35 33

23

39

23

36

Hoch-
schulen 

2003

Beamte

Selbständige

Angestellte

77

58

60

Arbeiter

Bildungsbeteiligungsquoten
nach höchstem allg. Schulabschluss des Vaters

34

63

56

42

18

Hauptschule

Realschule

Hochschulreife

37

46

84

Bildungsbeteiligungsquoten 2000
nach sozialer Herkunftsgruppe des Vaters

niedrig

mittel

gymnasiale
Oberstufe

36

50

21

27

84

Hoch-
schulen

11

29

gehoben

hoch

1 
 vorläufige Ergebnisse

2  
Neuberechnung mit endgültigen Daten 

69

85

66

81
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Technische Hinweise

Definitionen:

Bildungsbeteiligung beim Hochschulzugang (Studienanfängerquo-
te): Anteil Studierender im ersten Hochschulsemester an der alters-

gleichen (19- bis unter 25-jährigen) Bevölkerung.

Sozialspezifische Bildungsbeteiligungsquote: Anteil der Studienan-

fänger/innen einer sozialen Herkunftsgruppe (z.B. Akademikerkin-

der) an der altersgleichen Bevölkerung derselben Herkunftsgruppe

Familienbezugsperson: Konstrukt des Statistischen Bundesamtes,

nach dem die Zuordnung von Haushalten zu bestimmten Gruppen

nach den Merkmalen einer einzelnen Haushaltsperson erfolgt. Diese

Person ist bei Familienhaushalten ganz überwiegend der Vater, bei

Alleinerziehenden in der Regel die Mutter.

(siehe auch Anhang B)

Bezugsgruppen:

Bildungsbeteiligung an Schwelle 2: 17-18-jährige deutsche Bevöl-

kerung (Zweijahresdurchschnitt, synthetischer Bezugsjahrgang)

Bildungsbeteiligung an Schwelle 4: 19- bis unter 25-jährige deut-

sche Bevölkerung (Sechsjahresdurchschnitt, synthetischer Bezugs-

jahrgang) sowie alle Studienanfänger/innen eines Studienjahres

(Studierende im 1. Hochschulsemester, Sommersemester und nach-

folgendes Wintersemester, einschließlich Verwaltungsfachhochschu-

len). 

Datenquellen:

• Sonderauswertungen aus der amtlichen Bevölkerungsstatistik

• Sonderauswertungen aus verschiedenen Mikrozensen

• Amtl. Bildungsstatistik (Allgemein bildende Schulen, 1952-2002)

• Amtl. Hochschulstatistik (Studienanfängerzahlen, 1982-2002)

• HIS-Studienanfängerbefragungen (2000, 2003) 
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3. Bildungsbeteiligung

3.1 Bildungsexpansion und Chancengleichheit

Die Ungleichheit der Bildungsbeteiligung verschiedener sozialer

Schichten ist in den letzten Jahren wieder ein breit diskutiertes Thema

geworden. Zuvor war sie lange Zeit aus der öffentlichen Debatte ver-

schwunden, obwohl durchaus Daten und Analysen zur Verfügung

standen, die belegten, dass – trotz z. T. erheblicher Veränderungen im

Bildungswesen – kein signifikanter Abbau in der Ungleichheit der

Bildungschancen zu verzeichnen war. 

Soziologische Untersuchungen, die seit Anfang der 90er Jahre die

Entwicklung des Bildungssektors bilanzieren, kommen mehrheitlich

zu der Erkenntnis, dass, ungeachtet der extensiven Erweiterung des

Bildungssystems und zunehmender Bildungsbeteiligung auch unterer

sozialer Schichten, die Disparitäten in den herkunftsbezogenen Bil-

dungschancen unverändert fortbestehen. Als Begründung wird ange-

führt, dass die Bildungsexpansion sich nicht auf allen Stufen gleich-

zeitig und in gleichem Maße vollzog. Die Bildungssysteme wurden

eher schrittweise von „unten nach oben geöffnet“, die Erweiterung

beruflicher Bildungsmöglichkeiten „absorbierte“ v. a. Kinder von Ar-

beitern und anderer sozial schwächerer Schichten, so dass die Institu-

tionen, die zu höheren und höchsten Bildungsabschlüssen führen,

nach wie vor v. a. Kindern aus der Mittel- und Oberschicht vorbehal-

ten blieben (vgl. Blossfeld/Shavit, S. 49).

Ende der 90er Jahre rückte die Leistungsfähigkeit des deutschen Bil-

dungssystems wieder in die öffentliche Diskussion. Grund dafür war

das schlechte Abschneiden deutscher Schülerinnen und Schüler bei

der Dritten Internationalen Mathematik- und Naturwissenschaftsstu-

die (TIMSS). Spätestens seit der Publikation der PISA-Studie (Baum-

ert et al.) ist Bildung zurück im öffentlichen Diskurs, und der Begriff

„Bildungsnotstand“ hat zur Charakterisierung der aktuellen Situation

vor allem an den Schulen wieder Konjunktur. Zu den wichtigsten Be-

funden der PISA-Studie zählt, dass der Einfluss des elterlichen Sozi-

alstatus auf den Bildungserfolg ihrer Kinder in Deutschland größer ist

als in allen anderen beteiligten Ländern. Die jüngst publizierten Be-

funde der internationalen Lese-Kompetenz-Studie IGLU (Bos et al.)
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weisen nicht nur (erneut) nach, dass die soziale Herkunft der Schüle-

rinnen und Schüler Einfluss auf ihr schulisches Leistungsniveau hat,

sondern zeigen nochmals nachdrücklich, dass die Institution Schule

selbst einen „sozialen Filter“ enthält.

Im Rahmen der Berichterstattung zur vorliegenden Untersuchungsrei-

he werden seit 1988 (12. Sozialerhebung) auf der Basis von externen

Daten (siehe Kap. 3.3) sozialgruppenspezifische Quoten für die Be-

teiligung an der Hochschulbildung ausgewiesen – beginnend mit dem

Jahr 1982. Obwohl diese Befunde eindeutig auf eine ungleiche Chan-

cenverteilung beim Zugang zu höherer Bildung verwiesen, sind sie in

der Öffentlichkeit kaum zur Kenntnis genommen worden und erst im

Zusammenhang mit der Präsentation der 16. Sozialerhebung im Früh-

sommer 2001 in den Mittelpunkt der Rezeption der Sozialerhebung

gelangt. Die Merkmale, die anhand der Befunde von TIMSS, PISA

und IGLU – und eben auch der Sozialerhebung – als Zeichen einer

tiefgreifenden Krise des deutschen Bildungssystems beschrieben wer-

den (geringes Bildungs-, Leistungsniveau, hohe soziale Selektivität,

Nichtausschöpfung von Begabungsreserven unterer sozialer Schich-

ten u.a.) sind Symptome, die zumTeil bereits vor 40 Jahren von Georg

Picht und Ralf Dahrendorf erkannt und kritisiert wurden. 

Spätestens seit Mitte der 60er Jahre suchen Bildungsforscher ver-

stärkt nach Ursachen für ungleiche Bildungschancen bzw. ungleiches

Bildungsverhalten und entsprechenden Lösungsmöglichkeiten.
1 

Ohne

auf den breiten Diskurs zu möglichen Ursachen und empfohlenen

Wegen aus der Bildungskrise eingehen zu können, wird nachfolgend

die Zeitreihe der Beteiligung an der Hochschulbildung und ihrer Sozi-

algruppenspezifik mit aktuellen Daten fortgesetzt. Diese Deskription

schließt – anders als bei der 16. Sozialerhebung – wieder Daten zur

Beteiligung an weiterführender Schulbildung (gymnasiale Oberstufe)

ein.

1
Vgl. u.a. eine Zusammenschau von diskutierten Ursachen und Lösungsmöglich-

keiten in: Middendorff 2002
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3.2 Entwicklung der Bildungsbeteiligung im Bildungsverlauf –
Bildungsschwellen

Analog zur Struktur des Bildungssystems der Bundesrepublik können

vier wesentliche Schwellen beschrieben werden, die es auf dem Weg

zur Hochschulbildung zu überwinden gilt.

1. Schwelle: Übergang Grundschule – Haupt-/Realschule/Gymnasium

In den meisten Ländern ist bereits nach der 4. Klasse (Ausnahmen:

nach 6-jähriger Grundschule, nach 2-jähriger Orientierungsstufe im

Anschluss an die 4. Klasse) zu entscheiden, ob ein Kind weiter ein

Gymnasium, eine Realschule oder eine Hauptschule besucht.

2. Schwelle: Übergang Sekundarstufe I – Sekundarstufe II

Bei guten Zensuren und erfolgreichem Abschluss der 10. Klasse kann

auch von der Real- oder der Hauptschule in die gymnasiale Oberstufe

(11. bis 13. Klasse) aufgestiegen werden.

3. Schwelle: Erwerb einer Studienberechtigung

Das Bestehen der Reifeprüfung ermöglicht ein Hochschulstudium.

Diese Schwelle erreicht ein inzwischen nicht unerheblicher Teil auch

auf dem Weg über Fachoberschulen und andere Einrichtungen beruf-

licher Bildung. Ein kleiner Teil gelangt zu dieser Schwelle über die

klassischen Formen des so genannten Zweiten Bildungsweges, das

Abendgymnasium oder ein Kolleg.

4. Schwelle: Realisierung der Studienberechtigung

Nicht jeder Studienberechtigte nimmt tatsächlich ein Studium auf.

Ein kleiner Teil der Studierenden kommt ohne schulische Studienbe-

rechtigung in die Hochschulen (weniger als 1 %).

Eine fünfte – hier nicht dargestellte Schwelle – ist das Bestehen der

Abschlussprüfungen an der Hochschule. Etwa drei Viertel aller Stu-

dierenden beenden ihr Erststudium erfolgreich (vgl. Heublein et al.,

2002, S. 5). Im Jahr 2001 hatte etwa ein Fünftel des typischen Alters-
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jahrgangs
2
 ein Hochschulstudium mit Erfolg abgeschlossen (OECD,

S. 55 ff). 

Die größten Selektionswirkungen gehen von den ersten beiden Bil-

dungsschwellen aus. Die zu diesen Zeitpunkten gestellten Weichen

sind nur schwer zu korrigieren, weil die rechtlich zwar mögliche

Durchlässigkeit zwischen verschiedenen Schultypen in der Realität

kaum gegeben ist. Korrekturen einmal getroffener Bildungsentschei-

dungen sind häufig nur auf Umwegen realisierbar und mit erhebli-

chen Zeitverlusten verbunden.

3.3 Zur Berechnung der Bildungsbeteiligungsquoten

Ein realistisches Bild von der Beteiligung einzelner sozialer Gruppen

auf einem bestimmten Bildungsniveau erfordert, dass alle Gleichaltri-

gen einer Sozialgruppe in der Bevölkerung als Bezugsgröße für dieje-

nigen herangezogen werden, die sich auf der betrachteten Bildungs-

stufe befinden. Nur so kann unabhängig von der konkreten Größe der

verschiedenen Gruppen auf die jeweiligen Bildungschancen ihrer

Kinder geschlossen werden. Unter dieser Voraussetzung sind Aussa-

gen möglich wie „von 100 Kindern der Herkunftsgruppe ‚niedrig‘ in

der Bevölkerung gelangen x in ein Studium, von 100 Kindern mit

‚hoher‘ sozialer Herkunft hingegen y“. Auf diese Weise sind die Bil-

dungschancen verschiedener sozialer Gruppen miteinander vergleich-

bar und Zeitreihen zur Entwicklung von Bildungschancen einzelner

Gruppen möglich – und zwar unabhängig davon, wie sich der Um-

fang dieser Gruppen im Zeitverlauf entwickelt hat. 

Demnach sagen Bildungsbeteiligungsquoten etwas völlig anderes aus

als Prozentwerte zur Sozialstruktur Studierender, wie sie im Kapitel 4

„Soziale Zusammensetzung“ dargestellt werden. Die dort gezeigte

Sozialstruktur ist letztlich das Ergebnis der im vorliegenen Kapitel

analysierten sozialgruppenspezifischen Bildungsbeteiligung.

2
Darunter werden die Altersjahrgänge gefasst, die zur Berechung der Studienanfä-

gerquoten zugrunde gelegt werden (19- bis 24-Jährige), zzgl. der im Berichtszeit-

raum festgestellten mittleren Verweildauer an Hochschulen. Demzufolge handelt

es sich hierbei um die etwa 25- bis 30-Jährigen.
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Nachfolgend werden ausschließlich soziale Beteiligungswerte (Bil-

dungsbeteiligungsquoten) ausgewiesen, d. h. Werte, welche sich auf

die altersgleiche Gesamtbevölkerung als Referenzgröße beziehen. Die

ermittelten Quoten stellen lediglich die Anteile aus den jeweiligen

Gruppen dar, die die zweite bzw. vierte Bildungsschwelle (gymnasia-

le Oberstufe bzw. Hochschulstudium) genommen haben. Sie geben

keine Auskunft darüber, zu welchen Anteilen diese Bildungsstufe er-

folgreich absolviert wird, d. h. welches Bildungsniveau tatsächlich er-

reicht wird.

Die sozialen Gruppen werden unterschieden nach allgemeiner Schul-

bildung, Stellung im Beruf und sozialer Herkunftsgruppe (zur Defini-

tion siehe Anhang B „Methodische Anmerkungen“). Im Unterschied

zur bisherigen Berichterstattung im Rahmen der Sozialerhebung kön-

nen im vorliegenden Bericht keine Quoten für die Bildungsbeteili-

gung an Hochschulen nach beruflicher Stellung der Familienbezugs-

person ausgewiesen werden, weil ein Teil der dazu notwendigen Da-

ten vom Statistischen Bundesamt nicht zur Verfügung gestellt werden

konnte.3

Das Berechnungsverfahren für die dargestellten Bildungsbeteili-

gungsquoten ist relativ komplex und erfordert die Verwendung unter-

schiedlicher Datenquellen (Bevölkerungsstatistik, Hochschulstatistik,

Mikrozensus, HIS-Studienanfängerbefragung). Die Details der Be-

rechnung können dem Anhang B „Methodische Anmerkungen“ ent-

nommen werden. 

3
Es sind derzeit nur Daten verfügbar, die die Stellung im Beruf für diejenigen Fa-

milienbezugspersonen ausweisen, die zum Befragungszeitpunkt ins Erwerbsleben

integriert waren. Bei der Berechung sind jedoch alle Familienbezugspersonen zu

berücksichtigen, auch wenn sie aktuell z.B. arbeitslos oder im Ruhestand sind.

Eine Beschränkung auf Erwerbstätige würde zu Verzerrungen in der Berechnung

der Bildungsbeteiligungsquote führen, weil kaum abzuschätzen ist, zu welchen

Anteilen Arbeiter, Angestellte, Selbständige, Beamte in der der Elterngeneration

der altersgleichen Jahrgänge zu den (Nicht)Erwerbspersonen bzw. (Nicht)Er-

werbstätigen gehören. Die Fortsetzung der Zeitreihe bzw. der Vergleich mit Da-

ten aus vergangenen Jahren sind deshalb nicht möglich.
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3.4 Beteiligung an allgemein bildenden Schulen

3.4.1 Schwelle 1: Schulform nach der Grundschule

Die expansive Entwicklung der Beteiligung an weiterführenden Schu-

len seit den 50er Jahren lässt sich am Schulbesuch von Schülerinnen

und Schülern im 8. Schuljahr ablesen (Bild 3.1). Zu Beginn der 50er

Jahre war die Volksschule noch die Regelschule, an der drei Viertel

aller Schüler lernten. Lediglich ein Sechstel besuchte das Gymnasi-
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DSW/HIS 17. Sozialerhebung

Bild 3.1 Schwelle 1: Schülerinnen und Schüler im 8. Schul-
jahr nach Schulart in Deutschland1 1952-2001
in %

1 ab 1991 einschließlich neue Länder

Quellen: StaBA: Fachserie A Bevölkerung und Kultur, Reihe 10, Bildungswesen, I. Allgemeinbildende

Schulen, verschiedene Jahrgänge, BMBF: Grund- und Strukturdaten 1997/98 bis 2002/03

 Volks-/Hauptschule

 Realschule

 Gymnasium

 Gesamtschulen,

 Schularten mit mehreren

 Bildungsgängen, einschl.

 Sonderschulen

 private Schulen
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um. Ein halbes Jahrhundert später hat sich der Besuch der Hauptschu-

le auf ein Viertel aller Achtklässler reduziert, der Anteil der Realschu-

le hat sich verdreifacht und auf das Gymnasium gehen prozentual

doppelt so viele Schüler. Hinzu kamen neue Schulformen wie die In-

tegrierten Gesamtschulen und Freien Waldorfschulen.

Diese Entwicklung hat einerseits zu einer Steigerung des Bildungsni-

veaus breiter Bevölkerungsschichten beigetragen. Andererseits sind

gleichzeitig die Anforderungen des beruflichen Bildungssystems stark

gestiegen. Der Abschluss einer Hauptschule steht bei der Bewerbung

um einen Ausbildungsplatz in Konkurrenz zum Abschluss einer Real-

schule und sogar oft des Gymnasiums und kann kaum noch als Zu-

gangsvoraussetzung für attraktive, zukunftsträchtige Berufe gelten.

Im Jahr 2000 verfügten 16 % der Jugendlichen, die einen Ausbil-

dungsvertrag abschlossen, über eine (Fach-)Hochschulreife, 36 % be-

saßen einen Realschulabschluss und 33 % hatten die Hauptschule be-

sucht (Statistisches Bundesamt, Datenreport 2002: 66). Ein Indikator

für Chancenungleichheit bereits auf dieser Stufe des Bildungssystems

ist der Anteil an Schulabgängerinnen und Schulabgängern ohne Ab-

schluss. Er ist beispielsweise unter Jugendlichen mit ausländischer

Staatsangehörigkeit mehr als doppelt so groß wie unter deutschen

(19 % vs. 8 %; Quelle: StBA). Innerhalb der Gruppe ausländischer

Schulabgänger verlassen männliche Jugendliche besonders häufig die

Schule ohne Abschluss (23%). Die Bildungsforschung charakterisiert

die Symbolfigur für soziale Benachteiligung gegenwärtig als männli-

chen Jugendlichen mit türkischer Nationalität bzw. aus einer Spätaus-

siedlerfamilie, der im sozialen Brennpunkt einer Großstadt lebt.

Wie die jüngste Schülerstudie (IGLU) aufgezeigt hat, entspricht etwa

jede zweite Empfehlung der Schule zum weiteren Bildungsweg nicht

dem tatsächlichen Leistungsvermögen der Beurteilten, d. h. die

Schullaufbahnempfehlung sieht einen Bildungsgang vor, der – ge-

messen am individuellen Leistungsvermögen – die Hälfte aller Schü-

ler über- bzw. unterfordert. Eine Ursache hierfür ist u. a. darin zu se-

hen, dass der soziale Hintergrund von den Lehrerinnen und Lehrern –

bewusst oder unbewusst – mitgedacht wird und in die Bewertung mit

einfließt. Im Ergebnis werden Kinder aus oberen Schichten tendenzi-
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ell bevorzugt. Sie haben im Vergleich zu Kindern aus unteren

Schichten bzw. mit Migrationshintergrund eine zweieinhalb mal so

hohe Chance, eine gymnasiale Empfehlung zu bekommen – und das

trotz übereinstimmender Ergebnisse im Leistungstest (vgl. Bos et al.:

27 ff).

3.4.2 Schwelle 2: Weiterführender Schulbesuch

Mit der Schulform, die in der 8. Klasse besucht wird, ist demnach

weitgehend vorbestimmt, ob der Übergang in die gymnasiale

Oberstufe erfolgen kann oder nicht. Von den im Jahr 2002 17- bis 18-

jährigen Jugendlichen gelangt (hochgerechnet
4
) jeder zweite an eine

weiterführende Schule.

Im Ergebnis der selektiven Zuweisungen werden auch beim Besuch

der gymnasialen Oberstufe soziale Ungleichheiten in den Bildungs-

chancen manifest. Die Analysen im Rahmen der Sozialerhebungen

haben wiederholt auf den engen Zusammenhang zwischen dem Bil-

dungsniveau der Eltern bzw. deren beruflichem Status und dem Be-

such weiterführender Schulen durch die Kinder hingewiesen (vgl.

exemplarisch 15. Sozialerhebung: 50 ff). Aktuelle Daten bestätigen

diesen Zusammenhang erneut.

Weiterführender Schulbesuch und Schulbildung des Vaters
Im Jahr 2002 besuchten von 100 Kindern, deren Vater

5
 maximal den

4
Etwa 35 % der Jugendlichen dieser Jahrgänge hat zum Befragungszeitpunkt des

Mikrozensus im April 2002 die Schwelle zur gymnasialen Oberstufe noch nicht

überschritten, weil sie aufgrund ihres Geburtsmonats erst 16 Jahre alt sind. Es

wird angenommen, dass ihre Bildungsentscheidungen anteilig denen ihrer Alters-

gruppe entsprechen, die diese Hürde bereits genommen haben.

5
Die amtliche Statistik arbeitet nach wie vor mit dem Konzept der Familienbe-

zugsperson, hinter der sich i.d.R. der Vater verbirgt. Trotz der Ungenauigkeit die-

ser Betrachtungsweise auch angesichts gestiegener Bildungs- und Erwerbsbeteili-

gung der Frauen/Mütter sind diese Daten geeignet, wesentliche Trends bei der

Sozialgruppenspezifik in der Bildungsbeteiligung aufzuzeigen. In Kapitel 4 wird

die soziale Homogenität in den Elternhäusern Studierender beschrieben. Sozial-

wissenschaftliche Untersuchen machen seit längerem auf die Bündelung von so-

zialen und kulturellen Ressourcen in zunehmend sozial homogen zusammenge-

setzten Partnerschaften aufmerksam, was gerade durch das steigende Bildungsni-

veau der Frauen möglich wird (vgl. u. a. Blossfeld/Timm).

99

Bildungsbeteiligung

Seite 99



Abschluss einer Hauptschule abgelegt hatte, 37 die gymnasiale

Oberstufe (Bild 3.2). Im Vergleich dazu waren von den Kindern, de-

ren Väter über eine Hochschulreife verfügen, mit 84 von 100 mehr als

doppelt so viele an einer weiterführenden Schule. In den alten Län-

dern sind die Chancen der Kinder, deren Väter eine Studienberechti-

gung erwarben, besondern hoch, auf eine weiterführende Schule zu

gelangen (86 %). In den neuen Ländern hingegen ist für Kinder, deren

Väter maximal einen Hauptschulabschluss (oder ein vergleichbares

Zertifikat) vorweisen können, die Wahrscheinlichkeit besonders ge-

ring, die Hürde zur gymnasialen Oberstufe zu nehmen (29 %).
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Bild 3.2 Schwelle 2: Bildungsbeteiligung der 17-18-Jährigen
an weiterführenden Schulen (Klassenstufen 11-13)
nach Schulbildung des Vaters 2002
in % 

DSW/HIS 17. Sozialerhebung
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Lesehilfe: In den alten Ländern besuchen unabhängig von der Schulbildung des Vaters 53 % eines Jahr-

gangs die gymnasiale Oberstufe. Von allen 17-18-Jährigen in den alten Ländern haben 54 %

Väter, deren höchster Schulabschluss ein Hauptschulabschluss ist. Von diesen 54 % besuchen

37 % eine weiterführende Schule (Klasse 11-13).
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Weiterführender Schulbesuch und berufliche Stellung des Vaters
Obwohl die vier sozialversicherungsrechtlichen Kategorien nicht ein-

deutig einem bestimmten Bildungsniveau zuzuordnen sind, sondern

sich – mit Ausnahme der Gruppe der Arbeiter – sehr heterogen zu-

sammensetzen, sind auch mit der väterlichen Stellung im Beruf ten-

denziell unterschiedliche Bildungschancen für die Kinder verbunden.

Mehr als drei Viertel der Kinder von Beamten besuchen im Jahr 2002

die gymnasiale Oberstufe (Bild 3.3). Kinder von Angestellten haben

mit etwa 60 % ähnliche Übergangsraten wie Kinder von Selbständi-

gen. Mit einem Drittel liegen die Chancen von Arbeiterkindern, in die
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Bild 3.3 Schwelle 2: Bildungsbeteiligung der 17-18-Jährigen
an weiterführenden Schulen (Klassenstufen 11-13)
nach beruflicher Stellung des Vaters 2002
in % 
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Quelle: StBA, Sonderauswertung Mikrozensus 2002, eigene Berechnungen
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Berufliche Stellung des Vaters unter allen 17-18-Jährigen (=100%)

Lesehilfe: In den alten Ländern besuchen unabhängig von der beruflichen Stellung des Vaters 53 % ei-

nes Jahrgangs die gymnasiale Oberstufe. Von allen 17-18-Jährigen in den alten Ländern ha-

ben 29 % Väter, deren berufliche Stellung die eines Arbeiters ist. Von diesen 29 % besuchen

35 % eine weiterführende Schule (Klasse 11-13).
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gymnasialen Oberstufe zu gelangen, deutlich darunter. Wie sich die

Effekte der Herkunft kumulieren, zeigt eine Übersicht, die die berufli-

che Stellung von Vater und Mutter berücksichtigt und in Zusammen-

hang mit dem Besuch der gymnasialen Oberstufe stellt (Bild 3.4): Da-

nach haben Kinder, deren Eltern beide Arbeiter sind, die mit Abstand

geringsten Chancen, die Schwelle zu den Klassen 11-13 zu überwin-

den (20 %). Am Gegenpol befinden sich Kinder, deren Eltern beide

verbeamtet sind. Sie haben eine vier Mal so hohe Übergangswahr-

scheinlichkeit in die gymnasiale Oberstufe (84 %) wie erstere.

Für beide Herkunftsmerkmale – Schulabschluss und berufliche Stel-

lung des Vaters – bestehen die gezeigten Zusammenhänge spätestens

seit den 90er Jahren sowohl im Umfang als auch der Tendenz nach

weitestgehend unverändert. 

Die Aggregation sozialer Herkunftsmerkmale zum Konstrukt „soziale

Herkunftsgruppe“ (siehe Methodische Anmerkungen im Anhang B)

kann alle vier Jahre anhand von Daten des Mikrozensus nachgebildet
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Bild 3.4 17- und 18-jährige Schülerinnen und Schüler der
gymnasialen Oberstufe im April 2002 nach berufli-
cher Stellung der Eltern1

in % aller gleichaltrigen Kinder bei Ehepaaren der jeweiligen berufli-

chen Stellung 

1
Ergebnisse des Mikrozensus – Bevölkerung (Konzept der Lebensformen). Gymnasiale Oberstufe: Klassen-
stufen 11 bis 13. Berufliche Stellung der Ehegatten: ohne Kombination fehlender Angaben eines oder bei-
der Ehegatten

Quelle: Statistisches Bundesamt (2003): S. 36

DSW/HIS 17. Sozialerhebung
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werden. Danach besuchten im Jahr 2000 von 100 Kindern der Her-

kunftsgruppe „niedrig“ 36 die gymnasiale Oberstufe, von 100 Kin-

dern der Herkunftsgruppe „hoch“ jedoch 85 (siehe Bild 3.15).

3.4.3 Schwelle 3: Studienberechtigung

Die Bildungsexpansion lässt sich deutlich ablesen an der Entwicklung

des Anteils der Studienberechtigten an der gleichaltrigen Bevölke-

rung. Dieser Anteil betrug 1970 lediglich etwa 11 % (Bild 3.5). Er er-
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1
 Werte der Studienberechtigtenquote bis 1984 beruhen auf Angaben in „Bildung im Zahlenspiegel“, Werte

ab 1985 orientieren sich an den Hochschulstatistischen Kennzahlen, Werte ab 1993 beruhen auf Angaben

der KMK (133). Der Anteil der Studienberechtigten an der gleichaltrigen Bevölkerung basiert auf dem

Durchschnitt der 17- bis unter 20-jährigen (Länder mit 12 Schuljahren) bzw. der 18- bis unter 21-jährigen

(Länder mit 13 Schuljahren) deutschen und ausländischen Wohnbevölkerung am 31.12 des jeweiligen

Vorjahres. Ab 1992 einschließlich neue Länder.

Quellen: HIS Ergebnisspiegel 1997, StBA, Hochschulstatistische  Kennzahlen, Fachserie 11

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

Bild 3.5 Anteil der Studienberechtigten an der 18- bis 20-jäh-
rigen Bevölkerung (Studienberechtigtenquote) nach
Art der Hochschulreife 1970 bis 20021

in %

allgemeine Hochschulreife  Fachhochschulreife
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höhte sich in den folgenden Jahrzehnten kontinuierlich. Im Jahr 2002

erreichte die Studienberechtigtenquote mit 38 % einen bisherigen

Höchststand.6

In den alten Länder ist der Anteil derer, die eine Hochschulreife er-

werben, insgesamt um etwa sechs Prozentpunkte höher als in den

neuen Ländern (39 % vs. 33 %, Bild 3.6). Dieser Unterschied beruht

ausschließlich auf einem geringeren Anteil an Studienberechtigten

mit Fachhochschulreife in den neuen Ländern. 

Im Vergleich der Geschlechter hat sich die Bildungsbeteiligung der

Frauen seit der ersten Hälfte der 90er Jahre kontinuierlich erhöht.

1993 verfügten jeweils ein Drittel beider Geschlechter über eine

Hochschulreife (Bild 3.7). Neun Jahre später ist dieser Anteil bei den

Frauen um neun Prozentpunkte auf 42 % gestiegen, bei den Männern

hingegen nur um zwei Prozentpunkte auf 35 %. Die Expansion der

Bildungsbeteiligung wurde demnach im letzten Jahrzehnt vorrangig

von den Frauen getragen.

Erhebliche Unterschiede zwischen den Geschlechtern finden sich in

den neuen Ländern: Hier liegt der Anteil studienberechtigter Männer

seit Jahren deutlich unterhalb der Studienberechtigtenquoten der

Frauen. Von den vergleichsweise geringen Quoten an studienberech-

tigten Männern sind alle neuen Länder gleichermaßen betroffen (Bild

3.8). 

Die in Bild 3.8 dargestellte Entwicklung der länderspezifischen Studi-

enberechtigtenquoten zeigt, wie insbesondere in den drei Stadtstaaten,

aber auch in anderen alten Ländern, der Anteil an Frauen mit Hoch-

schulzugangsberechtigung sukzessive den der Männer übersteigt. 

6
Zahlen für das Jahr 2003 lagen zum Zeitpunkt der Berichterstellung noch nicht vor.
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Bild 3.6 Anteil der Studienberechtigten an der gleichaltrigen
deutschen Bevölkerung1 (Studienberechtigtenquote)
1993 - 2002 nach Art der Hochschulreife und Region
in %

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

1
 Die Quotenberechnung bezieht sich auf den Durchschnitt der 17- bis unter 20-jährigen bzw.
18- bis unter 21-jährigen Bevölkerung (bei 12 bzw. 13 Schuljahren) am 31.12. des Vorjahres

2
 einschließlich Berlin

Quelle: Statistisches Bundesamt; Hochschulstatistische Kennzahlen  (ICE, HIS)
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Bild 3.7 Studienberechtigtenquoten1 1993 - 2002 nach Art der
Hochschulreife, Region und Geschlecht
in %

 allgemeine Hochschulreife  Fachhochschulreife

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

1
 bzgl. Durchschnitt der 17- bis unter 20-jährigen bzw. 18- bis unter 21-jährigen Bevölkerung
(bei 12 bzw. 13 Schuljahren) am 31.12. des Vorjahres

2
 einschließlich Berlin

Quelle: Statistisches Bundesamt; Hochschulstatistische Kennzahlen  (ICE, HIS)
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Bild 3.8 Studienberechtigtenquoten1 1993 - 2002 nach Land
und Geschlecht
in %

DSW/HIS 17. Sozialerhebung
1
 bzgl. Durchschnitt der 18- bis unter 21-jährigen Bevölkerung am 31.12. des Vorjahres

Quelle: Statistisches Bundesamt; Hochschulstatistische Kennzahlen  (ICE, HIS)
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3.5 Schwelle 4: Bildungsbeteiligung an Hochschulen

3.5.1 Studienanfängerquote

Die Aufnahme eines Studiums ist eine weitere Hürde, die nicht von

allen genommen wird. Zu welchen Anteilen Studienberechtigte sich

für ein Hochschulstudium entscheiden (Bruttostudierquote, vgl. Kap.

2) bzw. berufliche Bildungswege einschlagen, hängt unter anderem

mit dem sozialen Hintergrund der Berechtigten zusammen (vgl. Be-

funde der HIS-Befragungen unter Studienberechtigten, u.a. in: Heine

et al. 2004).

Da für die Berechnung des Anteils der Studienanfänger an der gleich-

altrigen Bevölkerung – Studienanfängerquote – im Vergleich zur oben

dargestellten Studienberechtigtenquote zum einen auf andere Jahrgän-

ge Bezug genommen wird (vgl. Anhang B), zum anderen in der Stu-

dienanfängerquote die länderübergreifenden Wanderungen zu Studi-

enzwecken mit enthalten sind, können beide Quoten nicht direkt mit-

einander verglichen werden.

Im Jahr 2003 haben 37 % aller 19- bis 24-jährigen Deutschen ein Stu-

dium aufgenommen (Bild 3.9). Damit haben sich so viele immatriku-

liert wie nie zuvor in der Bundesrepublik Deutschland (vgl. Kap. 2).

Regionale Unterschiede und Geschlecht 
Die länderspezifischen Studienanfängerquoten weisen den Anteil aus,

den Studierende im 1. Hochschulsemester an allen im Land lebenden

Gleichaltrigen ausmachen – und zwar unabhängig davon, aus wel-

chem Land die Studienanfänger kommen bzw. wo sie ihre Hochschul-

zugangsberechtigung erworben haben. In den Quoten enthalten sind

deshalb auch Effekte, die sich z. B. aus Unterschieden in den Studien-

platzkapazitäten der Länder ergeben. Sie veranschaulichen u. a. regio-

nale Vorlieben der Studierwilligen, weisen Länder mit „Export-“ bzw.

„Importüberschüssen“ in Bezug auf „landeseigene“ vs. „-fremde“

Studienanfänger aus.

In den alten Ländern ist die Studienanfängerquote traditionell deutlich

höher als in den neuen: Sie befindet sich 2003 mit 39 % auf einem

Höchststand. Im Unterschied dazu liegt dieser Anteil in den neuen
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Ländern mit 28 % im Jahr 2003 deutlich darunter, jedoch im Ver-

gleich zum Vorjahr um vier Prozentpunkte höher (Bild 3.9). Zu den

Ursachen für diesen Unterschied gehört – neben einem geringeren

Anteil an Studienberechtigten – auch die geringere Hochschuldichte
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Bild 3.9 Anteil deutscher Studienanfänger an der gleichaltri-
gen deutschen Bevölkerung1 (Studienanfängerquote)
1992 - 2003 nach Hochschulart und Region
in %

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

1
 Die Quotenberechnung bezieht sich auf den Durchschnitt der 18- bis 21-jährigen bzw. ab
1997 der 19- bis unter 25-jährigen Bevölkerung am 31.12. des Vorjahres

2
 ab 1997 einschließlich Berlin

3
 einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

4 
vorläufige Ergebnisse für 2003

Quelle: StBA;  Hochschulstat. Kennzahlen  (ICE, HIS), eigene Berechnungen
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in den neuen Ländern. Die Anzahl der Wanderungen von Studieninte-

ressierten zwischen den Regionen kommt als Erklärung für diese Dis-

parität nicht in Frage, denn sie ist insgesamt relativ ausgewogen: Im

Jahr 2000 wählten ungefähr gleich viele Studienanfänger aus den

neuen Ländern eine Hochschule in den alten Ländern wie umgekehrt

(vgl. Lewin et al.: 19 ff). 

Im Vergleich der Geschlechter bestehen so gut wie keine Unterschie-

de mehr in der Beteiligung an der Hochschulbildung insgesamt. Das

lässt sich zum einen daran ablesen, dass fast jeder zweite Studienan-

fänger inzwischen weiblich ist (Studienjahr 2003: 48 % Frauen). Zum

anderen stimmt die Studienanfängerquote von Männern und Frauen

seit Mitte der 90er Jahre nahezu überein: 2003 haben 38 % bzw. 36 %

der 19- bis 24-jährigen Männer bzw. Frauen ein Studium aufgenom-

men (Bild 3.10). Männer und Frauen immatrikulieren sich jedoch

nach wie vor zu sehr unterschiedlichen Anteilen an Fachhochschulen

und Universitäten bzw. in den einzelnen Studienfächern (vgl. auch

Kap. 2).

In den neuen Ländern ist die Studienanfängerquote der Frauen sogar

seit Jahren höher als der Anteil männlicher Studienanfänger an der

Gleichaltrigengruppe – und das, obwohl es vor allem Frauen aus den

neuen Ländern zum Studium in die alten Länder zieht und unter den

regional Mobilen aus den alten Ländern in die neuen überwiegend

Männer sind. Dieses geschlechtsspezifische Wanderungsverhalten

hängt in erster Linie mit der bevorzugten Fächerstruktur zusammen.

3.5.2 Sozialgruppenspezifische Bildungsbeteiligung

Die bisher dargestellten Quoten – Anteil Studienberechtigter und Stu-

dienanfänger – bilden nicht ab, welche unterschiedlichen Chancen für

Kinder aus verschiedenen Herkunftsgruppen bestehen, ein Hoch-

schulstudium aufzunehmen. Dies leisten sozialgruppenspezifische

Bildungsbeteiligungsquoten, wie sie im Folgenden sowohl für den

höchsten allgemeinen Schulabschluss des Vaters als auch für seine

Zugehörigkeit zu einer der sozialen Gruppen dargestellt werden. 

Bei der Berechnung der sozialgruppenspezifischen Bildungsbeteili-
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Bild 3.10 Studienanfängerquoten1 1992 - 2003 an Universitäten
und Fachhochschulen nach Region und Geschlecht
in %

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

1
 Anteil deutscher Studienanfänger/-innen bzgl. Durchschnitt der 18- bis 21-jährigen bzw. ab
1997 der 19- bis unter 25-jährigen deutschen Bevölkerung am 31.12. des Vorjahres

2
 ab 1997 einschließlich Berlin 

                                       

3
 einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

4 
für 2003: vorläufige Ergebnisse

Quellen: StBA; Hochschulstat.Kennzahlen  (ICE, HIS), eigene Berechnungen
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gungsquoten wird auf Daten der amtlichen Statistik zurückgegriffen,

die für die sozialstrukturelle Zuordnung eines Haushaltes das jeweili-

ge Merkmal der Familienbezugsperson (i.d.R. des Vaters) verwendet.

Das ist jedoch weniger nachteilig, als zunächst anzunehmen wäre:

Ein Vergleich des Qualifikationsniveaus beider Eltern von Studieren-

den (vgl. Abschnitt 4.1) belegt, dass mit der alleinigen Berücksichti-

gung des Vaters die soziale Herkunft in der überwiegenden Mehrzahl

zutreffend bestimmt wird. Das gilt sowohl für den höchsten berufli-

chen Ausbildungsabschluss als auch für den höchsten allgemein bil-

denden Schulabschluss (86 % bzw. 83 %, vgl. Bild 4.1 bzw. Bild 4.4).

Etwa jede zweite Partnerschaft der Eltern von Studierenden ist sozial

homogen zusammengesetzt. Lediglich etwa jede sechste Mutter ist

höher qualifiziert als ihr Partner. Insofern können die zur Verfügung

stehenden Daten als hinreichend genau zur Schätzung der sozialen

Zusammensetzung in der altersgleichen Gesamtbevölkerung angese-

hen werden. Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird nachfolgend

nicht von der Familienbezugsperson, sondern vom Vater gesprochen.

Allgemeiner Schulabschluss
Der Zusammenhang zwischen der Entscheidung über den Besuch der

gymnasialen Oberstufe und dem elterlichen Bildungsniveau wurde

oben bereits aufgezeigt (Bild 3.2). Mit dieser Entscheidung sind

Chancen vorstrukturiert, die Auswirkungen auf den Übergang in die

Hochschule haben. Entsprechend eng ist auch der Zusammenhang

zwischen dem Bildungsniveau in der Herkunftsfamilie und der Auf-

nahme eines Studiums. Er lässt sich beispielsweise anhand des allge-

meinen Schulabschlusses des Vaters darstellen: 

Von den Kindern, deren Vater die Hochschulreife erworben hat, neh-

men 84 % ein Hochschulstudium auf, darunter 61 % an einer Univer-

sität und 23 % an einer Fachhochschule (Bild 3.11). Nur ein Drittel so

hoch (27 %) ist dieser Anteil unter den Kindern, deren Vater einen

Realschulabschluss hat. Noch geringer sind die Chancen auf ein

Hochschulstudium für Kinder von Vätern, die maximal das Zeugnis

einer Hauptschule besitzen: Mit 21 % ist ihre Bildungsbeteiligung nur

ein Viertel so groß wie die der Kinder von Vätern mit Hochschulreife.

Verglichen mit den Befunden des Jahres 2000 hat sich jedoch einiges
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verändert: In den vergangenen drei Jahren ist die Studienanfänger-

quote insgesamt um fünf Prozentpunkte gestiegen (Bild 3.9). Von die-

sem Anstieg profitierten Kinder aus verschiedenen Bildungsmilieus

jedoch in sehr unterschiedlichem Maße. Die Bildungsbeteiligung der

Kinder von Vätern mit Hochschulreife ist um 7 Prozentpunkte und

damit wiederum deutlich angestiegen, während sich diese Quote für

Kinder von Vätern mit Realschulabschluss um sechs Prozentpunkte

verringerte. Bei Kindern, deren Väter maximal über einen Haupt-

schulabschluss verfügen, erhöhte sich die Beteiligung an der Hoch-
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 einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

Bild 3.11 Bildungsbeteiligung der 19- bis 24-Jährigen an Hoch-
schulen nach Schulbildung des Vaters 2003
in % 

Fachhochschulen1 

Universitäten
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schule

Real-
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reife

Lesehilfe: 45 % aller 19- bis 24-Jährigen haben Väter, deren höchster Schulabschluss ein Haupt-

schulabschluss ist. Von diesen 45 % besuchen 12 % eine Universität und 9 % eine Fach-

hochschule.

Anteil der 19- bis 24-Jährigen nach
Schulabschluss des Vaters (Summe = 100%) 
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schulbildung um 5 Prozentpunkte, nach dem sich die Quote in den

Vorjahren noch rückläufig entwickelte.

Befunde der letzten HIS-Untersuchung unter studienberechtigten

Schulabgängern des Jahres 20027 weisen ebenfalls auf Entwicklun-

gen hin, wonach erworbene Bildungsoptionen häufiger als in den

letzten Jahren umgesetzt werden. Das gilt insbesondere auch für Kin-

der aus unteren sozialen Schichten: Sie weisen eine höhere Bruttostu-

dierquote (vgl. Kap. 2) auf als in den vergangenen Jahren, in denen

sie auf die Aufnahme eines Studiums häufiger verzichtet hatten als

Studienberechtigte aus den anderen drei Herkunftsgruppen. 

Wie bereits anhand der Studienanfängerquoten dargestellt, unterschei-

den sich Männer und Frauen in ihrer Beteiligung an der Hochschul-

bildung kaum noch. Auch die Bildungsherkunft des Vaters spielt für

beide Geschlechter tendenziell die gleiche Rolle (Bild 3.12). Der ein-

zige größere Unterschied zwischen ihnen besteht dann, wenn der Va-

ter die Hochschulreife erworben hat: Die Chancen junger Männer auf

ein Hochschulstudium sind in diesem Fall um elf Prozentpunkte hö-

her als die junger Frauen mit gleichem Herkunftsmerkmal. Dieser

Unterschied resultiert ausschließlich aus einer deutlich höheren Bil-

dungsbeteiligung der Männer an Fachhochschulen (30 % vs. 17 %). 

Soziale Herkunft
Das Konstrukt „soziale Herkunftsgruppe“ wird traditionell im Rah-

men der Sozialerhebung gebildet, um die Bedeutung der Herkunftsfa-

milie für die soziale und wirtschaftliche Lage der Studierenden zu

veranschaulichen. Dieses Konstrukt eignet sich dazu besonders gut,

weil in ihm mehrere Herkunftsmerkmale kombiniert werden (Schul-,

Berufsabschluss der Eltern, Stellung im Beruf; vgl. Kapitel 4, zur

Bildung der Herkunftsgruppen siehe „Methodische Anmerkungen“

im Anhang B). Mit dieser Gruppierung werden gleichgerichtete Her-

7
vgl. Heine et al. 2004, S. 21 ff
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kunftseffekte klarer hervorgehoben und eine größere Nähe zur Reali-

tät erreicht, weil diese Merkmale auch hier in einem Zusammenhang

stehen.

Die Berechnung der Bildungsbeteiligung nach sozialen Herkunfts-

gruppen ist nur in Vier-Jahres-Abständen möglich, weil ein wichtiger

Parameter nur alle vier Jahre Bestandteil des Mikrozensus ist.8 Aus

diesem Grund kann die Beteiligung an der Hochschulbildung nach

8
 Es handelt sich hierbei um eine differenzierte Erfassung der Stellung im Beruf,

die das berufliche Anforderungsniveau, das Verantwortungsmaß bzw. eine relati-

ve Einkommenshöhe berücksichtigt. Analog zu den Vorschriften, nach denen im

Rahmen der Sozialerhebung bzw. der HIS-Studienanfängerbefragung die sozialen

Herkunftsgruppen gebildet werden, berechnet das Statistische Bundesamt für HIS

die soziale Zusammensetzung der Gleichaltrigen (19- bis 24-jährige Bevölke-

rung) nach Herkunftsgruppen.
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Bild 3.12 Bildungsbeteiligung der 19- bis 24-Jährigen an Hoch-
schulen nach Schulbildung des Vaters 2003 und Ge-
schlecht
in %

Hauptschule Realschule HS-Reife

11 14

60

11
12

30

Männer

Hauptschule Realschule HS-Reife

12
19

62

7

10

17

Frauen

DSW/HIS 17. Sozialerhebung

Fachhochschulen
1

Universitäten

22
26

90

19

29

79

1
 einschließlich Verwaltungsfachhochschulen

Schulbildung des Vaters Schulbildung des Vaters

Seite 115



sozialer Herkunft im vorliegenden Bericht nur mit dem Stand des Jah-

res 2000 ausgewiesen werden. 

Der Zusammenhang zwischen sozialer Herkunft und der Beteiligung

an Hochschulbildung ist erwartungsgemäß sehr eng: Mit der sozialen

Herkunft steigen die Chancen überproportional, dass ein Hochschul-

studium aufgenommen wird: Von 100 Kindern, deren Väter der Her-

kunftsgruppe „niedrig“ zugeordnet wurden, nahm im Jahr 2000 etwa

jedes zehnte ein Hochschulstudium auf (Bild 3.13). Nahezu drei mal

so hoch war die Bildungsbeteiligung von Kindern der Herkunftsgrup-
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Bild 3.13 Bildungsbeteiligung der 19- bis 24-Jährigen an Hoch-
schulen nach sozialer Herkunft1 2000
in % 
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pe „mittel“ (29 %). Noch extremer sind die Unterschiede, wenn Kin-

der der Herkunftsgruppe „niedrig“ mit solchen aus „gehobenen“

Schichten verglichen werden: Letztere haben sechsmal so hohe Chan-

cen (66 %) auf ein Hochschulstudium wie Erstere. Die höchste Bil-

dungsbeteiligung haben jedoch – wie die Daten der Sozialerhebung

seit Jahren ausweisen – Kinder der Herkunftsgruppe „hoch“. Vier

Fünftel (81 %) von ihnen erreichen den Zugang zu einer Hochschule.

Verglichen mit den Bildungsbeteiligungsquoten von 1996 ist nicht zu

übersehen, dass – bis auf die Herkunftsgruppe „mittel“ – Kinder aus

allen Gruppen hinzugewonnen haben: Die „gehobene“ Herkunfts-

gruppe hat ihre Beteiligung an der Hochschulbildung um 15 Prozent-

punkte und damit am stärksten gesteigert. Die mit neun Prozentpunk-

ten zweithöchste Steigerungsrate weist die Herkunftsgruppe „hoch“

auf. Aber auch Kinder „niedriger“ sozialer Herkunft konnten im Ver-

gleichszeitraum ihre Beteiligung an akademischer Bildung um drei

Prozentpunkte steigern. Deutlich rückläufig hingegen verlief die Ent-

wicklung für die Herkunftsgruppe „mittel“. 

Ein ähnlicher Trend – Zurückbleiben der Mitte bei starken Zugewin-

nen seitens der „oberen“ und moderatem Wachstum seitens der „unte-

ren“ sozialen Gruppe – war bereits anhand des Schulabschlusses des

Vaters abzulesen. Auch hier ist lediglich bei den Kindern mit Vätern

der mittleren Bildungskategorie (Realschulabschluss) die Bildungsbe-

teiligung rückläufig.9 Es gibt kaum erklärende Hinweise auf die Pro-

zesse, die hinter dieser Entwicklung stehen bzw. sie verursachen.

Ein Blick auf die schichtabhängige Bildungsbeteiligung im Vergleich

9
Da die soziale Herkunftsgruppe auf der Grundlage einer Kombination von Merk-

malen (schulische und berufliche Bildung, Stellung im Beruf) bestimmt wird,

wirken sich bei einer herkunftsabhängigen Betrachtung z. B. der Bildungsbeteili-

gung gleichgerichtete Effekte der Einzelvariablen kumulativ suf die Befunde aus.
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der Geschlechter verdeutlicht, dass die soziale Herkunft für Frauen

und Männer einen übereinstimmend starken Einfluss auf ihre Zu-

gangsquoten zu einem Hochschulstudium hat (Bild 3.14).

Zusammenfassend lässt sich die soziale Selektion, wie sie im Verlauf

der Bildungsbiographie zu beobachten ist, veranschaulichen anhand

einer schematischen Darstellung in Form des so genannten Bildungs-

trichters (Bild 3.15).

Der Extremgruppenvergleich zwischen jeweils 100 Kindern der Her-

kunftsgruppen „hoch“ und „niedrig“ zeigt, wie verengt die Chancen

auf weiterführende Bildung(sinstitutionen) für die Kinder der unters-

ten Herkunftsgruppe bereits nach der 1. Schwelle sind. Für Kinder

aus der Herkunftsgruppe „hoch“ besteht eine 2,3-fache Wahrschein-
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Bild 3.14 Bildungsbeteiligung der 19- bis 24-Jährigen an Hoch-
schulen nach sozialer Herkunft1 2000 und Geschlecht
in %
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DSW/HIS 17. Sozialerhebung
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Quellen: StBA, Sonderauswertungen  Mikrozensus 1996 und 2000; HIS-Studienanfänger-Befragung 2000,

eigene Berechnungen

Bild 3.15 Bildungstrichter: Schematische Darstellung sozialer
Selektion 2000 
Bildungsbeteiligung von Kindern aus den sozialen Herkunftsgruppen

„hoch“ und „niedrig“ – Extremgruppenvergleich, in % 
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lichkeit, dass sie die gymnasiale Oberstufe besuchen. Das geschafft

zu haben, ist für fast alle dieser Kinder gleichbedeutend mit dem

Hochschulzugang, den 95 % von ihnen erreichen. Diese Übergangs-

quote ist dreimal so hoch wie die der Kinder aus der Herkunftsgruppe

„niedrig“, von denen lediglich jedes dritte Kind von der Sekundarstu-

fe II aus auch an eine Hochschule gelangt. 

Im Ergebnis dieser Mehrfach-Selektion im Bildungsverlauf (die

Schwelle 3 – Erlangen der Hochschulreife ist hier nicht dargestellt)

war im Jahr 2000 die Chance, ein Hochschulstudium aufzunehmen,

für Kinder der Herkunftsgruppe „hoch“ mehr als sieben Mal (7,4-

fach) größer als für Kinder, deren Vater der Herkunftsgruppe „nied-

rig“ angehört (81 % vs. 11 %). 
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